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III.

Skihe einer Schilderung des Kirchspiels

Marienau in Westpreußen.

Vom Pfarrer Zimmermann.

(Beschluß.) ' .

^as Innere der evangelischen Kirche ist ausgemalt.

Nicht blos Altar und Kanzel, auch das Chor, die ge

malte hölzerne Decke, die einzelnen Stände und Bänke,

bis in die kleinsten Winkel hinein (wo oft kaum ein

Auge Hinsehen kann) sind bemalt, mehrentheilö schlecht

und schon sehr verblichen im Laufe des Jahrhunderts,

zum Theil besser. Längs dem Chore ist die Geschichte

Jesu, von der Geburt bis zur Himmelfahrt desselben,

gemalt. Am meisten hat mich das Fach, der Kanzel

gegenüber ergötzt: „Jesu Auftreten im Tempel, als

er 12 Jahre alt", durch die possirlich staunenden Blicke

der Rabbiner, die da wie in den heutigen Syuagoge»

koftümirt sind, und deren Vorsitzer, mit einem merk«

würdigen Anachronismus, eine Brille auf der Nase

trägt. Die Decke ist mit einer großen Schilderung

des jüngsten Gerichts bepinselt. Der Himmel mit

seinen vermuthlich da gemalten Freuden ist durch die

lange Einwirkung deö Sonnenscheins ganz verblichen;

die Hölle aber zur Linken, auf welche die Sonne nicht

auffallen konnte, ist mit ihren Qualen so ziemlich noch

zu schauen. Teufel, als große Böcke gestaltet, mit

flammenden Zungen und rothglühenden Dreizacken

stoßen die Verdammten in's Feuer. Dabei ist auch

gleich die Moral versinnlicht, im Geiste der Zeit, da

dieS gemalt ward. Auf dem Dache der Hölle sttze»

kleine Teufel, deren einer eine Bierkanne, ein anderer

ein Glas Branntwein hält, einer Spielkarten und

einer Würfel darbietet. Den komischten Anblick (wie

wohl ein tiefer moralischer Sinn darin liegt) giebt eine

jetzt fast ganz schon verloschne nackte weibliche Figur,
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die tln Teufel in die Hölle schleppt, indem er ihre

Beine auf seine Schultern genommen hat, der Kopf

aber auf dem Boden geschleift wird. Sie hält eine

Aeichentafel mit doppelter Kreide beschrieben, in der

Hand krampfhaft fest, damit anzudeuten, daß der Be-

trug — die mit Selbstsucht verbundene Lüge — nicht

einmal in der Hölle von der Frucht ihres Verbrechens

lassen will. Denn offenbar soll diese Figur eine betrüb

gerische Schenkwirthin vorstelle». — An den Nachbar,

stuhlen ist die allegorische Vorstellung des Vaterunsers,

feiner gemalt; an den Kirch »Vorftehersitzen prangen

die Kardinalkugenden. An der Zhüre der Troftkam-

mer steht der Apostel Petrus in Lebenögröße, die Bin

de« und Löse, Schlüssel aus einer himmlischen Hand

entnehmend. Die feinsten Bildchen findet man aber

an kleinen Bcmkthüren im dunkeln Gange, wo nie,

mand sie sucht und sieht. So ist da: eine Mutter,

mit einem Kinde auf dem Schooße, vor der auf einem

mit einem weißen Tuche bedeckten Tische verschiedene

Früchte liegen; dann ein Sonnenaufgang und eine

sehr liebliche weibliche Person in den lebhaftesten Far

ben , gar nicht zu verachten. Auch die vier mystischen

Bilder an der ersten Frauenbank, dem Altar gegen

über, sind wohl gezeichnet und kolorirt.

Die Scenen aus Jesu Leben langst dem Chore

habe ich, so schlecht sie übrigens sind, doch als Reli-

gionslehrer oft brauchen können. Nicht mit Unrecht

nennen die Katholischen die Bilder in den Kirchen:

der Laien Prediger, und so habe auch ich diese

biblischen Gemälde zur ersten Erweckung der Geiftthä-

tigkeit mancher ganz rohen, besonders in Bibelkunde

zurückgebliebener Kinder, die mir zu Zeiten zum Reli

gionsunterrichte übergeben wurden, mit großem Er

folge genutzt. Dem Grundsatze gemäß, den ich be

reits in meinem Göttinger Aufsatze *) aussprach, daß

-) „Ueber die Gefahren der heutigen Aufklärung."

Januar-Heft IM. S. lZ. dieser Blätter.
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man jede neue Belehrung an eine ältere Kenntniß

knüpfen muß, wenn sie interessant, dauernd und frucht«

bringend sein soll, und daß rohe bloß sinnliche Men«

fchen durch sinnliche Anschauungen zum Denken er«

weckt werden müssen, ging ich mit solchen Kindern

diese Abbildungen durch, anfangs blos, um sie fürs

Erste aufmerksam zu machen. Dann ließ ich sie die

Namen der heiligen Personen und.Oerter behalt.«,

damit sie etwas hätten, woran ich fernere Kennt« sse

bei ihnen anknüpfen könnte. Ich machte sie zugleich

auf die durch Zeitmeinung veranlaßten Mißgriffe des

MalerS aufmerksam, fragte-sie z.B.: ob wohl der

Teufel so, wie er hier, bei Jesu Versuchung gemalt,

als großcr Affe, mit dem Heilande gesprochen haben

könne? Ich mußte bei diesen Versuchen selbst erftau,

nen, welch eine Welt von geschichtlichen, sittlichen

und religiösen Belehrungen sich an diese simpeln und

groben Konterfeie knüpfen ließen, und wie rasch diese,

«igen Köpfe begriffen und fortschritten, durch die

Bilder belehrt, welche sich durch Bücher und dürre

Worte fast mit keinem Erfolg unterrichten ließen.

Ich ging daher in den letzter« Jahren mit allen meinen

Konfirmanden in der Regel ein- auch wohl zweimal

diese Bilder durch; und nimmer waren meine lieben

Schüler froher und auch aufmerksamer, als wenn eö

an die kirchliche Bilderschau ging. Dazu waren die

letzten Unterrichtftunden vor Weihnachten gewählt,

gleichsam eine Vorfeier dieses Kinderfestes, und, wenn

es auch zuweilen schon sehr kalt war, so schlug

ihnen doch die zwölfte Stunde, in der sie entlassen

wurden, immer zu früh. Der Wetteifer, die ge«

malten Personen und jeden kleinen Umstand auf den

Bildern zu errathen, und so ihre biblischen Kennt«

nisse darzulegen, fetzte ihre jugendlichen Herze» in

eine so rasche und heitere Bewegung und beschleunigte

dadurch den Blutumlauf und die Warmeentwickelung

in dem Grade, daß ich einmal bei 13° R. Frost,

alö mir selbst zu frieren begann und ich für die Kleinen

besorgt
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besorgt ward, also die Kirche verlassen wollte, die

einhellige Versicherung derselben: „eö sei ihnen gar

nicht kalt"; dadurch bewiesen fand, daß alle Kinder

— ihrer waren — ganz warme Hände hatten.

Man könnte nun fragen, warum ich mich zu die«

fem bildlichen Unterrichte nicht besserer Kupfer aus

den zahlreichen neuen Bilderbibeln bediente? Darauf

antworte ich: t) weil solche kleine und feine Figuren

von solchen Kindern, die an das Kupferbeschauen nicht

von Jugend an gewöhnt sind, gar nicht verstanden, ja

nicht einmal recht gesehen werden können. 2) Weil

diese großen kolorirten Bilder Vielen zugleich gezeigt

werden konnten, und 3) der Hauptgrund, weil

ich den Kindern die Kirche interessant machen und ihr«

anfängliche so natürliche Langeweile beim Besuche

derselbkn mindern wollte, damit sie da schon etwaö

Bildliches fanden, was sie verstanden und womit sie

ihre Gedanken beschäftigen konnten, wenn sie auch

die Predigt noch nicht zu fassen vermochten.

Die nur kleine Kirche ist vom Eingänge biö hin«

ter dm Altar ganz dicht mit Stühlen und Banken

besetzt, welches auch die früher so viel größere Gemein»

de nothwendig machte. Wie sehr besetzt sie Ist, mag

Folgendes beweisen: Als ich nach Marienau kam,

ward die Taufe in einem Becken verrichtet, welches

ein sogenannter Taufengel hielt, der, an der Kirchen,

decke schwebend, zu diesem Behuf herab gezogen

ward. Der Engel war in steter Bewegung, fast bei

jeder Taufe ward ich oder der Pathe begossen, der daß

Kind hielt. Zudem fürchtete ich, daß diese schwere

Holzfigur einmal von der alten und schon morschen

Decke herabstürzen könnte. So ließ ich denn ein run«

deö dreifüßiges Taufgestelle anfertigen, daö seitdem

immer gebraucht wird, den Engel aber in der Höht

fest machen, wo er nun alö Zierrath hängt. Da war

aber doch in der ganzen Kirche, fo sehr ich auch mit

dem regierenden (d. h. für die« Jahr geschäftführen,

den) Kirchvoxfteher heimsuchte, keine einzige
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Stelle vorhanden, wo dieser kleine Taufftein Platz

haben konnte. Er mußte in die Troftkammer verwie«

sen werden, auö der er bei einer jedesmaligen Taufe

vom Organisten vor den Altar gebracht wird.

Daö Kirchhaus ist schon merklich gesunken;

Schutt und Erde hat sich von der Seite der Straße in

den 128 Jahren , da eö schon steht, so merklich ange,

haust , daß der Grund von dieser Seite ganz in der

Erde liegt, und man, statt auf Stufen zur Kirche hin,

anzusteigen, durch jede ihrer drei Thüren zwei bis drei

Stufen tief hinunter steigt. Ein Glück ist es, daß

alle Seiten deö Gebäudes gleich gesunken sind.

Ware dies nicht, so wäre es längst aus dem Gleichge,

Wichte gerathenz nun aber kann es noch so manches

Jahr stehen.

Da ich mich so lange schon bei diesem Gebäude

aufgehalten habe, so wird mir der Leser hofflich eine

Schluß « Bemerkung nicht verargen, die wohl

allerdings Mikrologie ist, aber als solche sehr wohl in

diese ganze mikrologische Schilderung passen dürfte.

Sie betrifft das hohe achteckige Dach der Kirche, wel«

ches, wenn man eö betritt, einen völlig leercn Raum

darbietet, aber in der That (was ich oft mit Bewun

derung erwog) wie alle solche hundertjährig jed m

menschlichen Treiben entzogene Räume, einer gan,cn

Menagerie von Thierarten aller Klassen zur Wohnung

dient, die daselbst ihre stillen Geschäfte treiben. Ohne

der Menge der Mäuse und Fledermäuse viel z«

erwähnen, die dort im verjährten Besitzstände nisten,

so haben mehre Eulenarten da ihre Winterreff»

denz. Ich habe mehrmals die schöne Schleiereule

(»trix ilsmmea) und den Steinkautz (strix

novtu») bemerkt; jeden Winker aber war der Wald«

kautz («trix »lue«) da, welcher sehr oft Abends seine

gellende Stimme hören ließ, und aus seinem TaAquar«

tier über meiner Kirche in meine Scheune im leisen

Kluge mir vorüber auf seine nächtliche Jagd flog:

Dann habe ich Marder, Wiesel und Hermeline
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ans und an dtt Kirche bemerkt, auch wilde oder

wildgewvrdene Katzen. Im Frühjahre Z826 ward

ich durch ein solches wildes Katzenpaar wahrend des

Gesangs d«S MorgenliedeS erschreckt. Es erhob sich

öder der Troftkainmer, worin ich mich befand, ein hvi>

tiges Gepolter, Geschrei «nd Beißen, dessen Ende war,'

daß beide Kampfer durch eine Lücke des Troftkainmer«

dschs hinabstürzten und dann im tollen Lauf einem

nahestehenden Biunuen im Garten zueilten, den sie i»

ihrer Raserei für einen Zaun halten mochten. Der

eine Kater stürzte hinein , und als ich ihn nachher her«

ausziehen ließ, erkannte ich ihn als einen zum wilden

Katzevgeschlechte Gehörigen. — Ferner sind die inner«

Höhlungen der Pfannen des Dachö mit zahllosen

Spe rling Nestern besetzt; und ich bin überzeugt, daß

«ö keine der untern Pfannen ohne ein, ja wohl mehre

solcher Nester giebt. Diese Bogel haben sich hier, wo

ihnen durchaus nicht beizukommen lst, wirklich erftanr»

lich zum Schaden des Predigergsrtenö und selbst sei«

»er weiteren Umgebungen vermehrt. Im Winter

kommen sie an die Widdem, sitzen die Michte unter

dem Dach und den Fensterladen, und bringen, so lange

die Kälte währt, besonders wenn alles hoch mit

Schnee bedeckt ist, ihr Leben höchst kiimmerlich hin<

Doch durchwintern sie, um sich aufs Frühjahr noch

mehr zu vervielfältigen. Dann durchsuchen sie die

früh besäeten Beete/ und hacken «nd scharren den

Saamen aus; sie grasen, wie die Hühner, wenn sie

nichts anderes vorfinden. Die Zuckerschoten haben

besonders große Feinde oder Liebhaber an ihnen, wie

man's nimmt. Die keimenden Erbsen ziehen sie aus

der Erde, die hervorgewachsenen zarten Sprossen hak«

ken sie ab; und sind denn doch noch einige Pflanzchen

ihrer Gefräßigkeit entgangcn, es bilden sich Schoten,

so sind auch die Spatze wieder da und leeren dieselben.

So habe ich in manchen Jahren auch nicht eine Zuk«

Krschote weder zum Genüsse noch zur Saat- von meh,

ren Betten gewvn«n. Reift aber erst das Getreide
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in des Gartenö Nachbarschaft, so machen diese An,

wohner der Kitthe^gewaltige Verwüstungen' in demsek

den. Vor einigen. Jahren fand ich auf einmal alle

zahlreiche Gänge «eines Gartens mit Gerftenspre«

und Ksrnern beftreut, ES fahr aus, als hätte Jemand

Sarben solchen Getreides hindurch getragen und vers

skeut. Bald aber sah ich Taufende von Sperlinge»

in das benachbarte'Gerftenfeld ziehen. Jeder brach

eine Aehre ab) nahm sie mit sich, flog damit auf den

Aaun oder einen Baumaft, verzehrte einen Theil der

Körner und verstreute die übrigen. In wenigen Ta,

gen waren die nächsten! drei bis »Kr Beete am Gar«

tenjaun völlig ährenloö. JchzcigtteSdemEi'genthümer

«nz.'er eilte zur Aernte z sonst war nichts zu machen.

Eine solche Landplage können diese Keinen Vögel wer,

venl Doch brachten sie. auch wieder durch Raupen,

Vertilgung dem Garten Vortheil, und ich glaube die

fast jährlichen reichen Aernten des schönsten wurm,

ftichfreien Kernobstes diesen vielen Sperlingen danken

zu müsse«. ... i

Endlich ist die westliche Außenwand der Kirche,

zumal der Troftkammer, der winterliche Zufluchts,

ort vieler, vieler Fliegen, die sich in denen in den

Ständern, Riegeln und Schwellen von den Wespen

gebohrten Löchern gegen des WinterS Unbilden ver,

bergen, an jedem sonnigen Tage aber hervorkommen

und summend spielen. Kommt der Sommer, so zie,

hen sie in die Kirche, wo sie an der Decke schwebend

ihr munteres Spiel treiben. In den heißen Jahren

4826 und 1827 vermehrten sie sich so, daß sie wie

Bienenschwärme brausten und selbst meinen Vortrag

für manchen Fexnersitzenden auf dem Chore unve»

stündlich machten. Als nun der Frost eintrat, sähe

, Man sie noch ähnlicher den schwärmenden Bienen , alö

große schwarze Flecke» über dem Orgelchore an der

Decke zusammengeballt, welches meine Eonfirmanden

in den Unternchtstunde« oft mit Bewunderung sahen,

bis ich sie abfegen und tobten ließ. ^- So giebt es
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keinen Raum in dn sinnlichen Welt, der nicht von

«ver Menge lebender Wesen zum Aufenthalt benutzt

wird, und eben zum Beweist davon Hube ich hier alle

das Ungeziefer' geschildert^ welches das nur kleine

Kirchdach in Marionau dewolmt. Und dieö ist nicht

Alles. Schwalben bauen sich jahrjährlich an den

Außenseiten ihre Lebmneftcr. Spitzmäuse und Maul

würfe nisten in der Kirch« selbst und durchgraben ihren

schon aufgelösten Grund. — —

Beide Kirchen in Marienau,- die Katholische wie

die Evangelische, wurden in der Zeit meines Dortle«

Kens stark besucht. Bei den Katholischen ist dies

nichts besonderes» da das Eine ihrer sieben Kirchgebote

ihnen den sonntäglichen Kirchgang als unumgängliche

Rcligionspflicht gebietet. Desto mehr aber sind die

Evangelischen in Marienau zu loben, daß fie, die Vor,

nehmen wie die Geringen, so fleißige Kirchgänger wa,

ren. ES gab wohl auch Sonntage, wo der Kirchbe,

such sparsamer ausfiel, wenn z. B. im Winker hohe

Kältegrade eintraten, oder wenn in der Erndte »sch

liche große Ermüdung d« Arbeitsleute stumpf und

steif gemacht hatte, wenn bei gefährlichen Eisgän«

gen des Dorf's Mannschaft au der> Nogat wachte;

Militaireinquartirungen die Ordnung, der Haushal

tungen störten, oder am ersten Sonntage des Mai,

wenn der Umziehungtermin der Käthner einfiel und

dergleichen. In der Regel indech sähe ich die Chöre»

die Stände, die Bänke mit Zuhörern besetzt, sehr oft

— nicht blos etwa an den hohen Festtagen — dicht

gedrangt voll. Und dies mar nicht etwa der Neiz der

Neuheit, der sie in meine Vorträge trieb, es hielt ihr

kirchlicher Eifer eilf Jahre auö. Ja es waren in mei,

ner letzteren Zeit fast noch mehrKirchgänger, als in

der Ersteren. Ich sähe sogar Viele derer in meinen

später« Amtjahren im Hause des Herrn, an dessm

Altar, die früher kirchscheu weggeblieben waren. —

Ach, wenn ich meiner Gemeine in Marienau lebhaft

mich erinnere, so muß ich vor Gott bekennen und vor
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Menschen: es war doch «ine gute Gemeinde!

und nichts hatte mich von ihr trennen sollen, wenn

nickt meines nur noch einen Augeö zunehmende Ver-

duntelung es mir zur Pflicht gemacht hätte, zur rech«

ten Zeit abzutreten, ehe ich rein nutzlos ward. — —

Die Schulen dcö Kirchspiels fand ich, als ich

1825 nach Marienau kam, in schlechtem Zustande.

Die Kirchschule war inVerfall, in Rückenau gab es

gar keine. Dort ward j827 eine eigne Schule ge

gründet die Kirchschule ward im Aeußern durch

Ausbau deö Schuuöfalö und im Innern durch An,

ftellung eines neuen, der bessern Lehrart kundigen Ors

ganiften gleichsam neu organisirt. Jetzt habe ich beide

Schulen in der schönsten Bleiche, von tüchtigen Leb«

rern regiert; verlassen. An der Marienauer Schule

steht der Organist und Kirchschullehrer Müller, an der

giückenauer Schule der Lehrer Schienke, beide geschickt

und diensteifrig, der Letztere zumal wegen seines uner

müdlichen Strebens nach m ehr Kenntnissen lobenswerth.

Di< katholische Schule hat auch an dem jetzigen Orga

nist Karau, der auf dem Gymnasium in Könitz gebil

det morde«, einen wohlgeübten Lehrer, den die großen

Schu4fenntnisse und die ganz ausgezeichnete Amcöthä-

tigkeit des katholischen Pfarrer zu Marienau , Herrn

Schwensfeuer, mit großem Erfolg unterstützen.

Hier wäre nun der Ort. wo ich recht weitläuftig wer

ben könnte. Denn ich, habe es wahrend meiner Amts-

zeit sehr wohliols eme Hauptaufgabe derselben aner,

kannt, durch Fortbildung der Schullehrer in den Con-

ferenzen und öftere Schulrevisionen mitzuwirken bei

dem großen Geschäfte der Bolkserziehung. Jndeß eS

wird mir der Leser Dank wissen, daß ich über dies

Thema abbreche. In unfern Tagen noch etwas über

Schulsachen schreibe» zu wollen, würde heißen: Eulen

nach Athen tragen.

Rückenau (»rsprünglich Rlckenau, hochdeutsch

Reichenau, wie es noch auf dem großen Communion«

") Am I. Oktober weihte ich sie feierlich ein.
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kelche steht, geschrieben) daS zweite Dorf deö Kirch,

spielö, hat 29 Hufen 4 Morgen, die unter 1? Grund,

befitzer vertheilt find. Nur ß Höfe stehen im Dorfe,

die übrigen im Felde. Alle Nachbarn, mit Ausnah,

nie von nur dreien, sind Mennonitischer Consession.

Das Dorf liegt merklich niedriger als Marienau. ES

hat auch eine Hakenbude, eine Dorfschmiede, in der

sich auch zugleich die mugestistete Schule befindet, ein«

Wasserabmahlmiihle und «ine Kornwindmuhle, die

ganz in der Nähe Tiegenhofs steht. Die Zahl der

Bewohner mag etwa 200 Personen betragcn. Die

gemeinen Leute find fast sämmtlich Evangelische, mit

Ausnahme von ein Paar katholischen Familien, die

ihre Kinder auch i« die lutherische Ortsschule schicken.

Der Rückenauer Pöbel scheint mir schlechter zu sein alö

der Marienauer. Die Tiegenhöfer Branntweinschenken,

welche die Rückenauer Dienstleute Sonntags fleißig

besuchen, und die Afterbildung hes Flecken« hat sie

verdorben. Knechte und Tagelöhner tragen Schnurr,

bärte und treiben and're Thorheiken im Anzüge, wo,

durch sie den Schwindel ihrer einfaltigen Köpfe und

ihr thörichtes Streben, durch moderne Narrheiten sich

über ihren Stand zu erheben, bethätigen.

Auf Rückenauerfeld an der Schwenke in einer sehr

angenehmen Gegend , von bejahrten Linden umgeben,

steht auch das Versammlungshauö der Giph-

relianer, früher dem Graf Döhnhoff auf Hohendorf

gehörig; und mehre männliche und weibliche Glieder

dieser Separatistensekte leben (vollkommen von jedem

bekannten Cultus geschieden) in Rückens» und der Um,

gegend In so gutem Vernehmen, ja in solchen Freuud»

fchaft-Verhältnissen ich nun auch mit Einigen derselben

stand, so kann ich doch nichtö von ihren Geheimnissen

verrathen, weil — ich nie daS Mindeste davon erfahren

habe. Ein bisher undurchdringlicher Schleier verhüllt

die Angelegenheiten und Meinungen dieser Sekte,

hauptsächlich wohl darum, weil Niemand den Versuch

macht, diesen Schleier heben zu wollen, aus milder
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Rücksicht gegen diese harmlose und dem Anschekn nach,

sittlich unsträfliche Leute. — :

Doch zu lange schon ist von dem leblose» Ma«

rienau die Rede gewesen, und nur beiläufig von seinen

Bewohnern; wir wollen uns nun ausschließlich zu den

lebenden Bewohnern des Kirchspiels wenden , welches

bisher zwar geschwätzig und gedehnt genug, aber gleich«

wohl höchst unvollkommen von mir beschrieben wor«

den. Zwei Seiten des Charakters der Marienauer

sind schon im Laufe der Beschreibung berührt worden,

ihre religiöse Duldsamkeit und Ihr kirchlicher Sinn,

zwei Züge, die wahrlich auf noch mehr treffliche Eigen,

schaften schließen lassen.

Wir müssen die Bewohner Marienau'S (wie

dies wohl in allen Werdern geschehen muß) ihrer Bil,

dungsftufe, ihren Sitten und Lebensansichken nach in

zwei ganz verschiedene Klassen theilen. Dies sind die

G ureigner, (die sogenannten Mitnachbarn) und die

Dienftleute (M plebs). Die Erster» sind durch,

gehendö gebild'ete Leute, die durch bessere Erziehung,

durch Lektüre und geselligen Verkehr ihre Denkkraft

geübt und ihre Sitten verfeinert und abgeschliffen

haben. Dies ist insbesondere das wahre Bild der

Glieder der evangel. Patronschaft in Marienau. El«

«ige derselben werden hoffentlich nicht auf mich zürnen,

wenn ich hier ihrer in dankbarer Erinnerung öffent,

lich und zwar nämlich gedenke. Da bleibt mir

denn zuerst unvergeßlich der Schulz, Kirch- und Schul,

Vorsteher, Herr Schülke, welcher mir von dem ersten

Augenblick qn, wo ich ihn am lt. Oktober 18Z5 auf

dem Damme von Keitlau, zu meinem Empfange mik

seinen Kollegen herbeieilend kennenlernte, bis dahin,

olS er mich am 3. Juni dieses Jahreö am Schiffe zu

Goldberg Mit so schwerem Herzen verließ, eine unver,

Lnherlich warme und thätige Freundschaft erwiesen

hak. Ein Mann von einem so bedächtigen Ernste und

einem so seltenen Scharfsinn ist mir sonst wo kaum

vorgekommen. Er übersieht schnell und klar , wovon
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die Rede lft, urw urkhellk nimmer irber ttmäS, wo»

von er nicht genaue Kenntniß hat. Viel hat ihm die

ganze Gemeinheit zu verdanke») denn eö gehört dieö

mit zu den lobenswerthen Eigenschaften der Marienauer

Nachbarschaft, daß sie so einig ist, und Remdas

Bessere annimmt, ohne kleinlichen Neid gegen den, der

dieö Bessere auffand und vorschlug. Herr Schülke,ift

Familienvater, 4 Söhne und eben so viel Töchter er«

zieht er und seine verständige Gattin trefflich. Hie

Litern Söhne laßt er nicht in trägem Müßiggang« ein«

rosten, wieso manche sogenannte junge Herren auf dem

Lande, die sich zu der unedlen Bestimmung vorbereiten,

jetzt und einst als frühes vonsummer« nat»», Wd

als weiter nichts sich zu zeigen. Er läßt seine Kinder

arbeiten, tüchtig nicht etwa nur zum Zeitvertreibe sie

arbeiten; im Schweiße ihres Angesichts müssen sie

schon jung sich ihr Brot verdienen.

Weiter nenne ich den Schulz, Kirch« und Schul«

Vorsteher, Gut, und Ziegeleibesitzer, Herrn Philipp«

sen, einen Mann von wirklich höchst feiner Weltbil«

dung und vielen Kenntnissen, der sich im Kreise selbst

HLHererGeserlschaftenganzungezwungenundalsganzda«

hin gehörig bewegt; die beiden Herren Pohlmann,

deren Einer ältester Kirchvorfteher der Marienauer

Kirche und höchst thätiger Vorsteher der Nückenauer

Schule, der Andre Schulz in Marienau ist. Beide

ouö einer Familie, die im Werder eben so wegen ihrer

ansehnlichen Besitzthümer, wie wegen ihres amtlichen

Einflusses bekannt ist; den Schulz, Kirchvorfteher

Gut und Mühlbesitzer Meier, und die Gutsbesitzerin

Frau Lietz aus Marienauerfeld, eine eben so gedil«

dete als freundlich gastfreie Frau, deren 3 Söhne zum

Theil auf dem Elbinger Gymnasium ihre Bildung em«

pfangen haben. Meinen lieben ehrlichen gewesenen

Nachbar zur Linken, Herrn Schulz kann ich auch hier

nicht übergehen, bei dem ich einst so manches geschäft«

freie Abendftündchen verplaudert habe. Ein Höfchen

. am nördl. Ende Marienaus wird von der Wittwe
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meineö Vorgängers, Frau Prediger Wegnn besessen,

welche würdige Frau ich stetö mütterlich geschätzt habe.

Auch die Mitnachbarn mennonitischer Konfession,

stehen auf gleicher Stufe der Bildung und Herzgüte.

Dahin gehören die beiden Lehrer Herren Epp und

Ens, von denen des letzter" Söhne in körperlicher,

landwirthschaftlicher Zhätigkeit mit denen meines

FreundeS Schülke lovensmerth wetteifern ; dann Herr

N e u fe l d , ein höchst verständiger mir sehr befreundet

gewesener Guteigner; und der sehr feine und unter«

richten Herr Penn er in Marienau, ein Sohn des im

ganzen Werder bekannten sehr begüterten Schulz, Pen,

ner in Rückens«.

Der Landbau, den diese Einsassen treiben, beschilft

tigt sich hauptsächlich, nach herkömmlicher Weise mit

der Erzielung der Getreidearten und deö Heues. Es

wird dies auch wohl immer die Hauptsache bleiben,

weil die Beschaffenheit des Bodens die Einrichtung

der Werdcrschen Wirthschaften, und die Anstelligkeit

der Arbeiter dazu am meisten geeignet ist. Doch ha,

ben einige Landwirthe bei der fortwährenden Werth,

losigkeit der Cerealien sich auf den Anbau derOelpflan-

zen gelegt. Besonders wird der Winterrapö mit Er,

folg und bedeutendem Vortheil gebaut. Auch mit

Runkelrüben wollte man Versuche machen. Tie

Stallfütterung hat, soviel ich weiß, nur ein Nachbar

auf dem Sckwentefeld eingeführt, welcher Schwieg«,

söhn des rühmlich bekannten , seine Wirthschast nach

rationellen Prinzipien treibenden Schul;, Herrn Buse,

Nitz in Brotsack ist.

Von der andern Klaffe der Ortbemohner in Ma,

rienau und Rücken««, den Tagelöhnern und

Dienstboten werde ich wohl in einem andern Tone

sprechen müssen. Sie gehören zum Pöbel und haben

natürlich alle Rohheiten und sittliche Mängel desselben

an sich. Ja man meint sogar, daß der Werlersche
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Pöbel um einige Grade schlechter sei, als der anderer

Provinzen. Da könnte ich denn hier mit Erzählungen

von allerhand Diebereien, la mehren gewaltsamen

Raubthaten auftreten, die in den letzten Jahren von

einer ordentlich organisirten Rauberbande begangen

und mühsam, hauptsächlich durch des Herrn Schulte

rastlose Thatigkeit entdeckt wurden. Jndeß mögen

solche, allerdings auch interessante, Mittheilungen den

Annale» der Criminal'Reckitspffcge überlassen bleiben!

Wer wird gern die psrtie« Korleuse» eineö Orts aus,

decken, dessen Andesken ihm so werth ist, und wo es

ihm durchweg so wohl gegangen, wie mir in Ma«

rienau? Der Pöbel, der ungebildete Mensch ist sa über«

all, Pöbel. Es ist auch die Klage über die Verderbniß

des gemeinen Manneö, oder gar der Menschheit über«

Haupt nichts Neues. Erzahlt doch die mosaische Ge«

schichte von unserm Geschlecht« gleich bei dessen Be,

ginn nichrS Gutes; als eö nur noch aus 4 Personen

bestand, beraubte nicht nur, sondern erschlug ein Bru«

der den Andern.

Ncinl vielmehr will ich das hier schriftlich wie«

verholen, was ich in meiner Abschicdpredigt am Trini,

tatisfeste 1«36 von der Kcinzel aussprach: daß ich für

meine Person von Keinem der geringern Geincindeglie«

der je mit einem harten oder groben Worte beleidigt,

sondern daß mir vielmehr von ihnen Allen nichts als

Liebes und GuteS nach eines Jeden Vermögen bezeugt

worden.




